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Anmerkung ad Titelbild: älteste, erhaltene Darstellung des Hl. Augustinus aus dem 6. Jahrhundert nach Christus, unbekannter Künstler;

I. Biographie und zeitgeschichtlicher Hintergrund seines Schaffens
Augustinus wird am 13. November 354 nach Christus in der afrikanischen Provinz Numidien, dem heutigen Tunesien geboren. Die Familie lebt in der Stadt Thagaste und zählt bestenfalls zur lokalen Elite, keinesfalls aber zur Reichselite. Sein Vater hatte als Mitglied des Gemeinderates regionalpolitische Bedeutung. Die rhetorische Ausbildung bildet für Augustinus die einzige Möglichkeit zu sozialem Aufstieg und einer vorteilhaften Ehe. Den Unterricht kann sich die Familie jedoch nur knapp leisten, ein Jahr musste Augustinus sein Studium in Madaura gar aus Geldnöten unterbrechen. 

Im Jahr 371 ging er nach Karthago, dem Zentrum des römischen Afrika, um dort seine Redetechnik zu perfektionieren. Jene antike Metropole brachte Augustinus eine Vielzahl an Lebensstilen näher und war auch Schauplatz einer Liaison mit einer Konkubine, die Augustinus 372 einen Sohn (Adeodatus) schenkt. Für die Mutter seines Sohnes entwickelte Augustinus anscheinend keine tieferen Gefühle, so findet ihr Name bezeichnenderweise nie Erwähnung und im Zuge der von ihm herbeigeführten Trennung beschreibt Augustinus nur seine Empfindungen. Die Vermutung liegt nahe, dass ihm für die Verletzung eines anderen Menschen offensichtlich das richtige Empfinden fehlte. Er glorifiziert sein Verhalten sogar, da es ihn dem Ideal der Enthaltsamkeit näher brachte. 

Im Geburtsjahr des Sohnes verstirbt sein Vater Patrizius, zu dem Augustinus keine enge Verbindung hatte und den er mehrmals deutlich gegenüber seiner Mutter abwertet. Der Ehrgeiz, den der Vater für ihn hegt, wird negativ gedeutet, derjenige der Mutter positiv. 

Seine weltlichen Abenteuer hindern Augustinus nicht daran, auch großes religiöses und philosophisches Interesse zu entwickeln. 

Die Bibel der Christen kann ihn jedoch anfangs nicht überzeugen. Der gelehrte Rhetor nimmt sogar Anstoß an ihrem schlechten Stil. Die skeptische Philosophie, die er dagegen in seiner intensiven Cicerolektüre entdeckt, führt ihn zu einem überzeugten Glauben an einen Gott.
 

Um das Jahr 373 trifft Augustinus erstmals auf die religiöse Sekte der Manichäer: Der Manichäismus gab eine umfassende Welterklärung, ging ausführlich auf Naturphänomene, auf Sonne, Mond und Sterne ein und enthielt eine Meteorologie genauso wie eine Chemie und eine Zoologie. Es war folglich das Versprechen rationaler Naturerklärung, das den jungen Intellektuellen Augustinus beeindruckte. Der im 3. Jahrhundert vom Babylonier Mani entworfene Manichäismus versteht sich als Vollendung, nicht als Konkurrenz der Religionen. 

Besonders in Nordafrika fand diese dualistische Anschauung, die behauptet, ein König der Finsternis” habe aus dem Reich des „Königs der Lichtparadiese” die sogenannten Lichtelemente (Seelen) geraubt, Anhänger.

Ehe sich Augustinus 383 von den Manichäern abwendete, kehrte er noch einmal zu einer kurzfristigen Lehrtätigkeit in seine Heimatstadt Thagaste zurück und wechselte dann beruflich wieder nach Karthago.

383 gelingt Augustinus der Sprung nach Rom. Die Tiberstadt
 war mehr als nur ein politisches Zentrum (Residenz des weström. Kaisers war jedoch Mailand u. ab 402 Ravenna). Häufig mischten sich in die Bewunderung für die Stadt sogar religiöse Assoziationen, die Verehrung der Stadtgöttin Roma war fest etabliert. Bis in die Zeit des Augustinus war es Ansicht jedes Gebildeten, dass die Geschichte der Menschheit im römischen Reich ihre Vollendung erreicht hatte und Rom war die literarische und kulturelle Blüte der damaligen Zeit. Das römische Reich der Spätantike war indes durch innere Unruhen und den wachsenden Druck an den Grenzen durch Alemannen und Goten gefährdet.

Bald hatte sich Augustinus auch in Rom als Rhetor behauptet, doch der Abschied aus Afrika war mehr als ein Karriereschritt auch eine Flucht vor seiner streng christlichen, dominanten Mutter Monnica. So glänzend sein Aufstieg war, Augustinus blieb ein Suchender. 384 wurde er als Professor an die kaiserliche Residenz nach Mailand berufen. Dort trifft der Gelehrte auf Bischof Ambrosius, welcher mit seinen Predigten auch den intellektuell hinterfragenden Augustin vom Christentum begeistert. Vertieft wurde diese Erfahrung durch die Begegnung mit Neuplatonikern, die die christliche Verkündigung mit der Sprache der griechischen Philosophie zu deuten verstanden. Doch in Mailand tauchte bald auch seine Mutter wieder auf, die eine treue Anhängerin des Ambrosius war. 

Als Anstoß seines Übertrittes zu einem entschieden christlichen Lebenswandel nennt Augustinus selbst gleichwohl ein Wunder. Das Bekehrungserlebnis der sogenannten Gartenszene passierte 386: „Tolle, lege“ rief eine kindliche Stimme zu Augustinus, dessen Augen zufällig auf eine Stelle der danebenliegenden Briefe des Apostels Paulus fielen: „Nicht bei Gelagen und Besäufnissen, nicht in Schlafzimmern und bei Unzucht, nicht bei Streit und Rivalität, vielmehr zieht den Herrn an“ (Römer 13,13 f.). Diese Verse trafen Augustinus ins Mark und er brach die Brücken zu seiner früheren Existenz ab. Es folgte ein Aufenthalt auf einem Landgut in Cassiciacum in Norditalien, wo man betete und diskutierte und Augustin eine Reihe von Schriften verfasste. Nach dieser Rüstzeit empfängt er 387 die Taufe. 

Ein Jahr darauf kehrte Augustin über Rom und Ostia nach Africa zurück. In Ostia starb seine Mutter Monnica, die er innig liebte und die die Wissenschaft heute als grundsteinlegend für seine radikalen Ansichten gegen die menschliche Sexualität sieht. In seiner Heimatstadt Thagaste findet Augustin anschließend in klösterlichen Lebensgewohnheiten Muße zu schreiben. Im Jahr 390 stirbt sein Sohn. Sein Ruf als Denker verbreitete sich und 391 weihte man ihn in Hippo Regius zum Priester. 395 wurde er kirchenrechtlich fragwürdig zum Mitbischof der Stadt geweiht, bald darauf übte er das Amt alleine aus. An Hippo sollte Augustinus lebenslang gebunden bleiben, als Bischof war er auch Ansprechpartner für Alltagsprobleme und Richter. Hippo war einerseits eine Provinzstadt, aufgrund seiner relativ großen Bevölkerungszahl jedoch nicht unbedeutsam. Der Bischof war viel auf Reisen, nahm an Konzilien teil und korrespondierte mit Kirchenleuten. Umso erstaunlicher ist es, wie umfangreich seine literarische Tätigkeit weiterhin blieb. 

Im Mittelpunkt steht der Kampf für die reine Lehre, die er vor allem aus drei Richtungen bedroht sieht: durch die Manichäer, durch die Donatisten und durch die Pelagianer. Zu Beginn war Augustinus noch daran gelegen, seine Gegner argumentativ zu überzeugen. Gesetzliche Verbote, wie etwa jene gegen die Manichäer erwiesen sich vor allem in der Provinz als wirkungslos. Diese waren im Gegensatz zu den in Afrika präsenten Donatisten im ganzen Reich vertreten.

Zu Beginn des 4. Jahrhunderts fanden die letzten großen Christenverfolgungen unter Diokletian statt. Viele, teils hohe christliche Würdenträger, die in Bedrängnis geraten waren, verrieten sowohl ihre Brüder als auch ihren Glauben. Wie man mit diesen Verrätern nun umgehen sollte? Diese Frage spaltete die Kirche in Nizäner und Donatisten; letztere verlangten, dass man die Verräter ausschließe und von ihnen gesprochene Sakramente für ungültig erkläre. Augustinus hielt den „heiligen“ Donatisten vor, dass nicht einmal sie selbst ihren Ansprüchen genügen könnten. Ein Konzil verurteilte die Anhänger des Bischofs Donatus schließlich als Häretiker. 

Der dritte große religiöse Gegner Augustins war die Bewegung des britischen Asketen Pelagius, ein elitärer Zirkel in der römischen Aristokratie. Nach der Besetzung Roms durch die Goten zogen die Pelagianer nach Afrika. Ihr Grundsatz, dass es unsinnig ist auf eine sittliche Vollkommenheit des Menschen zu hoffen und die essentiellen Unterschiede in der Erbsündenlehre lässt diese in einen fundamentalen Konflikt mit der augustinischen Gnadenlehre kommen. (Dazu später mehr)

In den Jahren 413-426 verfasst der Theologe das Werk De civitate dei, das dem politischen Augustinismus bis heute zu Grunde liegt.

Je älter Augustinus wurde, umso mehr wurde er ein Befürworter von - teils gewalttätigen - Zwangsmaßnahmen gegen opponierende religiöse Gruppen und umso mehr zog er den schlichten, naiven Glauben dem Verstand vor. Am 28. August 430 stirbt Augustinus 76-jährig  in seinem Bischofssitz Hippo Regius, das bereits von vandalischen Truppen umschwärmt wird.

I. 2. Augustinus – ein Mann seiner Zeit

In zahlreichen Darstellungen ist die Tendenz unübersehbar, Augustin zur geschichtsfreien Existenz zu stilisieren. Doch in seiner Entwicklung als Mensch und als christlicher Denker war Augustinus letztlich sehr stark von seiner Zeit und ihren Vorstellungen geprägt.

Interessant ist, dass zwischen seiner individuellen Entwicklung und gesamtgesellschaftlichen, politischen Vorgängen häufig Parallelen sichtbar werden. Schon der äußerliche Ablauf seines Lebens weist signifikante Einschnitte gerade an den Stellen auf, an denen auch geschichtliche Zäsuren augenfällig hervortreten.

Ende des 4. Jahrhunderts betreibt auch der Staat ambitioniert die Verbreitung des Katholizismus und das Christentum etabliert sich als Staatsreligion. Augustins Priesterweihe ging dem totalen Verbot heidnischen Kults durch Kaiser Theodosius nur ein Jahr zuvor. Es ist überraschend, dass diese Maßnahmen besonders in der abgelegenen Provinz und Heimat Augustinus, nämlich in Nordafrika Wirkung erlangen. Eine zunehmende Zwangshaltung gegenüber den Heiden von staatlicher Seite wird gleichwohl von einer zunehmenden Intoleranz und Neigung zu gewalttätigen Mittel des Augustinus begleitet. Bücherverbrennungen, Enteignungen, Zerstörung von Tempelanlagen: Dieses Vorgehen wird von Augustinus nicht nur gebilligt, sondern theologisch legitimiert.

Während seines Lebens wurde der christliche Lebenswandel von der Ausnahme zur Normalität. Mit der Entwicklung zum Glauben der Massen bestand allerdings auch die Gefahr der Nivellierung und Verwässerung der christlichen Inhalte. Dagegen anzukämpfen war für Augustinus auch ein entscheidendes Motiv für intensive literarische Tätigkeit. So spiegelt sich die gesellschaftliche Wirklichkeit seiner Zeit auch im Oeuvre Augustins.

Der zentralistische römische Staat hatte Ende des 4. Jahrhunderts sowohl mit den krassen sozialen Gegensätzen im Inneren als auch mit wachsenden außenpolitischen Bedrohungen zu kämpfen. Die Zahl der Beamten nahm genauso drastisch zu wie die Steuerlast und die Korruption. Je willkürlicher sich die staatlichen Maßnahmen ausmachten, umso größeren Auftrieb erhielt die sogenannte Patrozinienbewegung: Schutzbedürftige Bauern („Kolonen“), oft auch kleinere Städte vertrauen sich dem Schutz eines Großgrundbesitzers an und tauschen dabei ihre Freiheit gegen den Schutz vor Steuereintreibern und Strafmaßnahmen der Justiz.

Vergegenwärtigt man sich dieses antike Lebensgefühl, einer Bedrohung ausgesetzt zu sein, ohne über hinreichend Mittel zu verfügen, erscheint die Gnadenlehre Augustins als analoge Denkbewegung. Diese verlangt eine Unterwerfung vor der Macht des Irrationalen. Dies machte den Menschen nichts aus, da sie sich mit Problemen konfrontiert sahen, für die sie rational keine Lösungsvorschläge fanden und sie sich folglich auch gerne von der antiken vernunftbetonten Philosophie ab und dem Irrationalen zuwandten.

Genauso muss man die damaligen Lebensumstände berücksichtigen um eine weitere Konstante Augustins zu verstehen: „Das irdische Leben ist völlig unbefriedigend und zwingt den Menschen entgegen seiner Bestimmung zu leben.“ Zu Beginn seiner Bekenntnisse hat Augustinus dies in das berühmte Diktum gefasst, das Herz des Menschen sei unruhig bis es in Gott ruhe.

Beinahe seine ganze Bildung bezog Augustinus aus der lateinischen Sprache, auch die Bibel benutzte er in lateinischer Übersetzung, denn mit der griechischen Sprache ist er nie recht vertraut geworden. Auch hier erleben wir ihn als Kind seiner Zeit, da im 4. Jahrhundert die Kenntnis des Griechischen im weströmischen Reich gering war. Ohne Zweifel bleibt Augustinus bis zu seinen letzten Schriften ein durch und durch rhetorisch bestimmter Autor. Auf jeder Seite wird die auf Wirkung durchformte Sprache deutlich.

Das Leben Augustins endet nahezu gleichzeitig mit der Antike: Als er stirbt wird es nicht mehr lange dauern und das weströmische Reich wird dem Wanderungsdruck germanischer Stämme nicht mehr standhalten. 

Wenn im Jahr 476 der letzte weströmische Kaiser abdanken wird, wird das neu beginnende Mittelalter durch Augustin bereits markante Konturen aufgesetzt bekommen haben.

II. Ein Parforceritt durch das literarische Oeuvre des Augustinus

Die Büchertruhe, die im Kloster des Isidor von Sevilla seine Werke aufbewahrte, war mit einer Inschrift versehen, die denjenigen als Lügner bezeichnete, der von sich behauptet, er habe alle augustinischen Werke gelesen. Auch sein Biograph Possidius staunte über den beachtlichen Umfang seines Oeuvres. Im Folgenden sei der Versuch einer überblicksartigen Betrachtung unternommen.

1. Frühschriften

Alle erhaltenen Schriften des Augustinus stammen aus der Zeit nach seiner Bekehrung, als er seinen Beruf als Rhetoriklehrer aufgegeben hatte. Sein Erstlingswerk De pulchro et apto/Über das Schöne und Angemessene (Karthago, 380) ist nicht erhalten.

Besonders rege ist seine literarische Tätigkeit in den ersten Monaten nach seiner Konversion: Contra Academicos/Gegen die Skeptiker, De vita beata/Über das glückselige Leben, De Ordine/Über die Ordnung entstehen 386/387. Hier kommt deutlich zum Ausdruck, wie nahe sowohl Philosophie und Theologie als auch Platonismus und Christentum für den jungen Augustin waren. Alle diese auf dem Landgut Cassiciacum geschriebenen Dialoge behandeln Themen wie Glück, Übel, Ordnung, Schönheit oder Bildung. 

Contra Academicos enthält die Auffassung, dass die Glückseligkeit nicht in der Erforschung, sondern in der Erkenntnis der Wahrheit bestehe. Und in De vita beata wird das wahre Glück in der Erkenntnis Gottes gesehen.

2. Schriften der Übergangszeit (388-395)

Augustinus hatte 387 in Mailand an einer Enzyklopädie der sieben freien Künste zu schreiben begonnen, die jedoch niemals fertig gestellt wurde. De quantitate animae ist ein in Rom verfasster Dialog, der die Immaterialität der Seele behauptet. Ein weiterer in Afrika verfasster Dialog (De magistro), in dem der Sohn Adeodatus als Gesprächspartner auftritt, widmet sich der Psychologie des Lehrens und Lernens.

In diese Periode fallen auch viele antimanichäische Schriften: De vera religione, De moribus ecclesiae catholicae et de moribus Manichaeorum/Über die Sitten der kath. Kirche und der Manichäer, De libero arbitrio/Über den freien Willen;

3. Werke als Bischof

Als Bischof von Hippo Regius kann Augustinus sein intensives literarisches Schaffen trotz zeitintensiver Aufgaben aufrechterhalten. Er verfasst zahlreiche antidonatistische Schriften, die die Wirksamkeit der Sakramente für von der sittlichen Verfassung des Spenders unabhängig erklären. 

Weiters entfaltet er seine Lehre von der Erbsünde und dem Wirken der göttlichen Gnade in umfangreichen Schriften gegen den Pelagianismus: Contra Iulianum, 421;  

Des Weiteren verfasst Augustinus die zentrale Schrift seiner Bibelerklärung De doctrina christiana/Über die christliche Lehre. Die ersten beiden Bücher handeln von der notwendigen theologischen Vorbildung, Buch 3 widmet sich der Hermeneutik und Buch 4 der Homilektik. Das Werk wird erst ca. 25 Jahre später um 426 von Augustin fertig gestellt und wurde aufgrund seiner Verbindungen von antiker Bildung und christlicher Theologie sehr bedeutsam.

Auch mit der Genesis hat sich Augustinus wiederholt beschäftigt. Bereits während seiner Auseinandersetzung mit den Manichäern verfasste er einen ersten Genesiskommentar. In den Confessiones ist außerdem eine umfangreiche Auslegung des Schöpfungsteils des Alten Testaments beigefügt. Die sehr umfangreichen, um 420 abgeschlossenen Enarrationes in Psalmos behandeln ebenfalls exegetische Fragen und bieten zumeist allegorische Homilien.

Das dogmatische und theologische Hauptwerk Augustins De trinitate/Über die Dreifaltigkeit entstand in den ersten beiden Jahrzehnten des 4. Jahrhunderts und enthält teils sehr schwer verständliche komplexe Gedankengänge. 

Wesentlich ist, dass Theologen vor ihm die Vielheit betonten, während er konsequent die Einheit in den Vordergrund stellt. Weiters sieht Augustin die Trinität auch im Diesseits: So zeige sich bei der Liebe eine analoge Dreiheit von Liebendem, Geliebtem und der Liebe als verbindende Kraft. 

Zudem vermittelt der Bischof einen bedeutenden Teil seiner Lehre in Form von Predigten und Briefen. Die Hauptmasse der augustinischen Predigten ist in der Gruppe der Sermones zusammengefasst. Unter den in Umfang und Gehalt seinen Abhandlungen nicht unähnlichen Briefen ist besonders die Korrespondenz mit Hieronymus zu erwähnen. 

Nicht zuletzt gehen die Ordensregeln der Augustiner-Chorherren und der Augustiner-Eremiten auf Augustin zurück.

III. Besonderheiten in Sprache und Stil des Augustinus

Die intensive Beschäftigung mit Cicero, Sallust und Vergil wird in der sprachlichen Formulierung seiner Gedanken deutlich sichtbar. Nicht selten bedient sich der ausgebildete Rhetor Augustinus der aus Cicero bekannten Stilfiguren – Antithese, Metapher, Alliteration, Assonanz, Anapher, Paranomasie, Klimax, usw. Rhetorik muss für Augustinus jedoch immer ein auf Bibelbekenntnis und Glaubensverbreitung zweckorientiertes Mittel ohne Selbstwert bleiben.


Von der Rhetorenschule abgesehen nehmen vor allem die abstrahierende Fachsprache der Philosophie als auch die einfache Volkssprache - in den Predigten – Einfluss auf seine Ausdrucksweise. Es ist weiters unerlässlich, die auch in sprachlichen Belangen massive Einwirkung der Bibel auf die Werke Augustins zu bedenken. 

Während der Formenbestand gegenüber der klassischen Latinität (Goldene und Silberne Latinität) kaum verändert ist, finden sich in der Syntax bereits einige Besonderheiten:

· Erweiterter Gebrauch des Infinitivs und des Futur-Partizips

· Ablativ des Gerundiums anstelle des Präsens-Partizips

· Anstelle von cum + Konjunktiv steht dum

· quamquam mit Indikativ oder Konjunktiv: obwohl

· erweiterter Gebrauch von Präpositionen - ad, de, in, per – anstelle des bloßen Ablativs

Wegen der philosophischen und theologischen Inhalte sind neue Wörter nötig, die teilweise durch Fremdwortbildungen aus dem Griechischen übernommen wurden. Außerdem durchliefen viele Vokabeln bei ihrem Eingang in den christlich-theologischen Wortschatz einen Bedeutungswandel. Solche sind beispielsweise: fides, spes, caritas oder spiritus;  

IV. Eine kurze Betrachtung der Bibelauslegung des Augustinus

Die Thesen der Manichäer, große Teile der Bibel seien Fälschungen, forderten Augustinus heraus, sich selbst Klarheit über die Bibel zu verschaffen und diese gegen die Vorwürfe zu verteidigen. Nach der Angabe eines überaus fleißigen Philologen beinhalten Augustins Werke über 13000 Zitate aus dem Alten Testament und beinahe 30000 aus dem Neuen Testament. Besäßen wir den Text der Bibel nicht, so könnten wir zumindest zwei Drittel aus Augustinus rekonstruieren. 

Einen besonderen Impuls beim Verständnis der Bibel gab ihm die allegorische Bibelauslegung des Ambrosius, welche wiederum auf die Lehre des Origines vom vierfachen Schriftsinn zurückgeht. Danach gibt es vier Bedeutungsstufen: die historische, die moralische, die Ebene der Analogie und die für Augustinus wichtigste, die Allegorische. Allein durch sie war es möglich, sich über den hintergründigen Sinn klarer zu werden. So sind für Augustinus die sechs Wasserkrüge der Hochzeit von Kana, die sechs Weltalter.

Augustinus wehrt sich gegen die Meinung (des berühmten Theologen Hieronymus), die Bibel könne von jedem Leser subjektiv ein wenig anders verstanden werden. 

Zunächst einmal darf die Interpretation einer Bibelstelle nach Augustinus nicht der Vernunft widersprechen und muss allgemein nachvollziehbar sein sowie im Einklang mit der Glaubenslehre stehen.

In seinem Werk De doctrina Christiana verfolgt Augustinus das Ziel ein objektives Verständnis der Bibel zu ermöglichen und zu verbreiten. Mit diesem Werk integriert er auch die klassische Bildung inklusive der Rhetorik in die christliche Ausbildung und ermöglicht ihr somit ein – modifiziertes, der christlichen Lehre angepasstes, zweckorientiertes – Überleben in der christlichen Tradition.

V. Die Gnadenlehre des Augustinus

Überblickt man Augustins Werk im Ganzen, fällt bald eine große Unterschiedlichkeit zwischen Früh- und Spätwerk auf. Dieser Wandel setzt in den Jahren 388/389 ein: Hatte er zuvor für einen kleinen Kreis von Intellektuellen Texte über philosophisch-theologische Probleme geschrieben, so fasst er nun ein viel breiteres Publikum ins Auge um seine Meinungen zu verbreiten und andere, gegensätzliche Ansichten zurückzuweisen. Immer mehr schränkt Augustinus den Wert des Intellekts ein um im Gegenzug die Vorzüge des einfachen Glaubens hervorzuheben. Aus dem jungen philosophisch-toleranten Augustinus entwickelt sich der Kirchenlehrer mit dogmatischem Anspruch.

Mit dieser Veränderung im Anspruch und Charakter seines Werks ist die Entwicklung der Gnadenlehre eng verknüpft. Diese wird zum ersten Mal in seiner Sammelschrift Über verschiedene Fragen an Simplician deutlich. 

Nach Augustinus wird die göttliche Gnade nicht aufgrund guter Werke erteilt, denn der göttliche Wille ist durch menschliches Bemühen nicht beeinflussbar! Die unerforschliche Gnadenwahl Gottes ist vom menschlichen Handeln unabhängig und unabänderlich! Wem sie zuteil wird, der kann ihr nicht zuwider handeln. Ferner ist die Gnade eine Ausnahme, ein Privileg, denn die Masse wird auf ewig verdammt werden. „Denn die Gnade würde ihre Bedeutung verlieren, wenn sie nicht umsonst verliehen, sondern als Lohn für einen Verdienst gegeben würde“, so Augustinus wörtlich (Ep.194,3,14).

Aufgrund dieser Behauptungen sieht sich Augustinus nun gezwungen, seine frühere Lehre vom freien Willen in seinen Retractiones eindeutig als Irrtum zu verwerfen. Die Vorstellung vom freien Willen besteht zwar weiterhin, jedoch wird ihm die Bedeutung der Gnadenlehre übergestülpt: Ohne göttliche Gnade ist der freie Wille wertlos.

Nicht nur für uns erscheint dieses Modell wenig akzeptabel, auch damals schienen diese Gedanken den Menschen wenig plausibel und gegen den humanen Anspruch nach Sinn und Gerechtigkeit. Augustinus argumentiert hierauf mit seiner Erbsündenlehre, nach der alle Menschen von Beginn an ausnahmslos schuldig sind. Jetzt wird Gott vom willkürlichen Despoten zum milden Richter, der einige, die aufgrund ihrer Schuld Strafe verdient hätten, unerwartet begnadigt.

Doch auch nach dieser Entschärfung, die im Wesentlichen die Ernüchterungen zumindest für einen Menschen des 21. Jahrhunderts nicht aufheben, ist die Gutheißung ewiger Verdammnis als inhuman abzuurteilen. Außerdem widerspricht sie der biblischen Tradition: Bei Paulus 1 Tim. 2,4 heißt es ausdrücklich: „Gott will, dass alle Menschen gerettet werden!“ Bei Augustinus hingegen zeigt sich eine Form von schwarzer Pädagogik, die ganz danach geschaffen ist, den Menschen einzuschüchtern, ihn klein zu halten.

Auch der schiefe Gerechtigkeitssinn des anthropomorphen Gottes Augustins ist zu kritisieren: „So werden also alle, die sich wegen ihrer Sünden und Ungerechtigkeiten entschuldigen wollen, deshalb mit vollster Gerechtigkeit bestraft, weil alle, die gerettet werden, nur durch die Gnade errettet werden.“(vgl. Ep.194,6,29).

Wenn sich ein aufgeklärter Mensch der Neuzeit dagegen verwehrt, sich unter das Joch eines derartig autoritären Gottes zu begeben und einer Lehre zuzustimmen, die der menschlichen Leistung und seinem Handeln jeden Wert abspricht, so ist das nur verständlich und positiv. Bei aller Zeitgebundenheit und eindeutiger Mittelalterzugehörigkeit der Gnadenlehre sind ihre Auswirkungen auf spätere Zeiten fatal und es ist der Wahnsinn nie auszuschließen, dass auch in unserer Zeit noch einmal jemand einen totalitären Herrschaftsanspruch mit der Gnadenlehre Augustins untermauert. Kritik ist also angebracht.

Die Brücke zwischen antiker Philosophie und christlicher Religion, die der junge „philosophisch-tolerante“ Augustinus bei den Neuplatonikern bewunderte wird durch die Gnadenlehre des mittelalterlichen Kirchenvaters Augustinus, der einen dogmatischen Anspruch stellt, abgebrochen, da dieses Denkmodell alle menschlichen Werte für nichtig erklärt. Die Gnadenlehre entwirft ein neues Lebensmuster, das Gewalt prinzipiell bejaht und das auch auf andere, nicht nur theologische Bezüge übertragbar ist. 

Indem jede Frage nach den rationalen, einsehbaren Gründen für Gottes Handeln als Hochmut verboten wird, liegt in der Gnadenlehre Augustins eine prinzipielle Bejahung autoritärer Herrschaften. Für den jungen, „antiken“ Augustin war Christus noch Sinnbild der Gewaltlosigkeit (vgl. De vera religione), der „mittelalterliche Konturen annehmende, „späte Augustin“ legitimiert in seinen Retractationes die Gewalt ausdrücklich.

Für Kurt Flasch ist Augustinus deshalb ein „Klassiker der christlichen Intoleranz“, der zuerst die göttliche, dann auch die kirchliche und familiäre Didaktik des Erschreckens und Quälens begründet. Flasch sieht in der Gnadenlehre weiters eine Rechtfertigung der Inquisition und moderner Formen methodischer Gewalt zum Besten des Delinquenten.

VI. Die Erbsündenlehre und das Verhältnis Augustins zur Sexualität

Wie schon erwähnt verknüpft Augustinus seine Gnadenlehre auf sehr komplexe Weise mit der Erbsündenlehre, nach der jeder Mensch schon als Säugling ausnahmslos schuldig ist. Diese Urschuld Adams vererbe sich beim Geschlechtsakt. Die Sündhaftigkeit der Sexualität zeige sich auch darin, dass sich diese wie nichts anderes der Kontrolle des Willens entzieht. Diese Eigenmächtigkeit körperlicher Reaktionen beunruhigte Augustinus. Der Orgasmus wiederhole folglich den Sündenfall im Paradies. Trotz derartiger Äußerungen in Schriften wie Contra Iulianum erkennt auch Augustinus, dass die Sexualität in der Ehe nicht verwerflich ist. Nach seiner Meinung würden gute Eheleute Kinder jedoch möglichst ohne Lust zeugen.

Mit diffiziler Rhetorik spaltet er die Sexualität in eine vorgeblich reine, ohne Lust – folglich eine Sexualität, die keine ist – und eine verwerfliche.

„Indem aber jeder Mensch notwendigerweise seine Existenz der Geschlechtlichkeit verdankt und sein ganzes Leben immer auch Geschlechtsleben ist, hat es Augustinus tatsächlich geschafft , ein universelles Verdikt gegen den Menschen zu formulieren, das ihn begründeterweise der Verdammnis übergibt.“ (Zitat Rowohlt Monographie, S.71) Hier wird auch die untermauernde Verbindung zur Gnadenlehre klar ersichtlich. Da alle Menschen auch notwendigerweise essen müssen, hätte er auch den Essakt derartig stigmatisieren können!

Zum Beleg der Sündhaftigkeit der Sexualität führt Augustinus Christus an, der ebendeshalb nicht auf diesem Weg geboren werden konnte. Es wäre folglich besser, die Menschen würden auf Sexualität verzichten. „Manche murren,…, aus welcher Quelle soll dann das Menschengeschlecht seinen Bestand schöpfen? ….Weit schneller würde sich der Gottesstaat vollenden und das Ende der Weltzeit heraneilen.“ (De bono coniug. 10,10)

Der Wert des menschlichen Lebens kann kaum geringer angesetzt werden, wenn es so leicht fällt, das Ende der Menschheit zu denken. 

Da Augustinus auch zwischen einer Liebe zu einer Frau und der Liebe zu einem „Menschen, der eine Frau ist“, unterscheidet, konstruiert er einen Begriff von Frau, die keine mehr ist. Noch schwerer wiegt, dass er die drohende Verdammung nahezu zur Gänze aus der Sexualität herleitet! Er wird so zum Urheber einer unnatürlichen, verkrampften Sexualität, welche in der katholischen Kirche die für viele Menschen bis ins 20. Jahrhundert folgenschwere Anschauung kreiert: „Die Ehe ist von Gott gewollt, aber nicht die Lust an der ehelichen Vereinigung!“ Das Frauenbild, Fragen der Erziehung, das öffentliche Leben und der Umgang zwischen Mann und Frau wurden dadurch nachhaltig problematisch geprägt.

Aufgrund der Radikalität seiner Ansichten schienen auch psychoanalytische Untersuchungen sinnvoll. Wissenschafter sehen jedenfalls in der Flucht des späten Augustinus vor allem Sexuellem einen pathologischen Zug.

Augustinus und Pelagius:

Der britische Asket Pelagius, der eine mächtige Anhängerschaft in der römischen Elite besaß, dafür beim Volk wenig bekannt war, fand in Augustin einen erbitterten Gegner. Bei Pelagius verdankt der Mensch der göttlichen Gnade zwar sein Dasein, seine Existenz, Gott schränkt jedoch die menschliche Autonomie nicht ein. Pelagius hält die Forderung Augustins nach sittlicher Vollkommenheit des Menschen für unsinnig. Bei allen Kritikpunkten der Pelagianer muss man wissen, dass sie sich niemals als eigene Glaubensbewegung sondern immer als Teil der katholischen Kirche verstanden. Pelagius hat auch von der Erbsündenlehre andere Vorstellungen als Augustinus: Es besteht zwischen Adam und den nachkommenden Generationen zwar ein Verhältnis, die Autonomie des Einzelnen ist allerdings nicht eingeschränkt. Im Gegensatz zu Augustinus kennt er die Sexualität nicht als einen unentrinnbaren Mechanismus, der zur Verdammnis führt. 

Obwohl die Pelagianische Bewegung, bald verboten, keine weiten Kreise zog, finde ich, dass sie dennoch Erwähnung verdienen, da sie schon zur damaligen Zeit Ansichten äußerten, die dem Großteil der heutigen Christen viel plausibler erscheinen als die des Augustinus.

 VII. De civitate dei – Der Gottesstaat

Als die Goten unter Führung Alarichs Rom im Jahr 410 belagerten, in die Stadt eindringen und drei Tage dort plündern konnten bedeutete dies für die Menschen der damaligen Zeit eine Erschütterung allergrößten Ausmaßes. Rom wurde als die Vollendung der Geschichte der Menschheit gesehen und hatte nun seinen Nimbus der Unbesiegbarkeit eingebüßt. Hieronymus fragte angstvoll: „Wenn Rom untergeht, was mag dann sicher sein?“ 

Zwar galt das Christentum als Staatsreligion, viele hingen jedoch nach wie vor den alten Göttern an. Für diese Menschen war der Fall Roms die Strafe der früheren Staatsgötter für die Christianisierung. Auf alle Bürger des Reiches musste die Einnahme der Stadt allerdings wie ein Zeichen für den Beginn der Endzeit gewirkt haben. Die Christen sahen die Ursache in der mangelnden Erfüllung der christlichen Lehre. 

Augustinus hat in mehreren Predigten und besonders ausführlich in seinem großen De civitate dei eine Reflexion dieser Ereignisse niedergeschrieben. Die Eroberung Roms wird von ihm fast ausschließlich theologisch bewertet, andere (politische, soziale) Aspekte erwähnt er nicht. Er selbst äußerte wiederholt die Ansicht, im Greisenalter der Welt zu leben. So überraschte ihn die Katastrophe wenig sondern entsprach einfach den göttlichen Vorhersagen.

Im Gottesstaat argumentiert der Hl. Augustinus zunächst einmal gegen die Heiden, schließlich hat es ja auch vor dem Christentum schon Niederlagen Roms gegeben und die römischen Götter stammten aus dem zerstörten Troja. Danach erkennt er die Ursachen in der moralischen Schwäche der Römer von Anfang an. Sowohl der römische Götterglaube, als auch ihr Tugendideal der „virtus“ und ihr geschichtliches Handeln kritisiert Augustinus. Er bemängelt weiters das Bewusstsein sich selbst durch eigene Leistungen zu entwickeln.

Indem er Rom jegliche Bedeutung abspricht, lockert er auch die Bindung des Christentums an den Staat und ermöglicht ihm somit auch über die Existenz des Reiches hin fortzubestehen.

Nachdem sich die ersten Bücher mit dem falschen Götterkult und einer chronologischen Aufreihung der Geschichte seit Adam beschäftigen, erzählt Buch 18 vom Kampf zwischen dem Gottesstaat und dem irdischen Staat als Hauptthema der Weltgeschichte. Oft wurde spekuliert, ob dieses Zwei-Reiche-Modell eine Nachwirkung des Manichäismus sei. Der irdische Staat hat dabei nur den Zweck den Frieden zu sichern und soll auf das jenseitige Leben vorbereiten.

Für Augustinus steuert die Geschichte seit der Schöpfung linear auf ein konkretes Ziel hin: die Aufhebung der Zeit, Weltgeschichte ist für ihn daher Heilsgeschichte. Erstmals wird somit der Blick in die Zukunft gewandt, das Vergangene ist sekundär. 

VIII. Confessiones – oder das christliche Interesse am eigenen Leben

Das lateinische Wort „confessio“ bedeutet wörtlich übersetzt „Bekenntnis“. Im spätantiken Sprachgebrauch kann es in drei verschiedene Richtungen verstanden werden: als Sündenbekenntnis, Glaubensbekenntnis oder als das Bekenntnis, dass Gott über dem Menschen steht und sein Leben bestimmen kann. Es darf als sicher gelten, dass Augustinus diesen dreideutigen Titel bewusst gewählt hat.

In den Confessiones spricht zum ersten Mal ein Mensch von sich, der sich selbst konsequent verurteilt und erniedrigt, indem er sich selbst mit den richtenden Augen Gottes sieht. Dabei verzichtet Augustinus auf jegliche Selbstrechtfertigung. Philosophen sehen hierin einen wesentlichen Schritt des Umbruches: Ab jetzt kann das Eingeständnis des eigenen Mangels einen höheren Wert haben „als das ungebrochene Selbstgefühl“ (vgl. Rowohlt Monographie).

Die Confessiones beinhalten viele Einzelheiten über den äußeren und inneren, seelischen Verlauf seines Lebens. Sie bieten Wissenschaftern reichlich Material für psychohistorische Untersuchungen, welche vor allem im Bezug auf seine Mutterbindung und sein Verhältnis zur Sexualität auch durchaus als sinnvoll erscheinen. Für Augustinus war jedoch weder eine Analyse seines Innenlebens noch das Verfassen einer Autobiographie die wesentliche Triebfeder. Der Theologe wollte ein christliches „Thesen- und Erbauungswerk“ errichten. Dennoch zeigt sich auch das im Christentum neue Interesse am Innenleben des Menschen und man begreift seelische Vorgänge als Stationen auf dem Weg zum Heil. Antike Autoren wie Seneca oder Marc Aurel sahen ihr Innenleben in Beziehung zur objektiven Außenwelt, die Christen dagegen sehen sich einem personalen Gott gegenüber gestellt.

Verklammert sind Anfang und Ende des Werks durch das Motiv der Bibellektüre: Am Beginn scheitert diese noch, da Augustinus nicht aufnahmefähig für die „Wahrheit“ ist. Dagegen zeigt sich in den Büchern 10 – 13 Freude an der Wahrheit.

Formal sind die Bekenntnisse keineswegs homogen, sondern vereinigen in sich Berichte, dramaturgische Erzählungen, Ausrufe, Selbstanklagen und Gebete. Man darf weiters den eindeutigen Adressatenbezug nicht übersehen: Augustinus schreibt in erster Linie an Gott oder hält Zwiesprache mit sich selbst.

Inhaltlich finden sich in den Confessiones neben Lebensbeschreibungen auch Reflexionen über das menschliche Gedächtnis und das Phänomen der Zeit als auch eine Interpretation der Genesis und Buch 10 widmet sich der Gewissensforschung.

Martin Walsers 1966 erschienenes Buch „Das Einhorn“ setzt sich mit der augustinischen Gedächtniskonzeption auseinander: Für Augustinus ist das Gedächtnis mehr als die bloße Fähigkeit, Erinnerung wiederzugeben. Die Gedächtnisbilder erlangen ihre Bedeutung weniger durch die vermeintlich getreue Wiedergabe der Realität. Wesentlich ist vielmehr, dass sie sie die sinnlich erfahrbare, emotionale und geistige Welt mental verfügbar halten (vgl. Rowohlt-Monographie).

Die Zeitreflexionen der Bekenntnisse beschäftigen sich konkret mit der Frage, was Gott getan hat, bevor er die Welt erschaffen hat. Darüber jedoch an anderer Stelle mehr.

Ein übergeordnetes Ziel der Bekenntnisse ist, die Wahrheit und Bedeutung der Gnadenlehre zu zeigen und sie zu untermauern. An seinem eigenen Leben veranschaulicht der Theologe exemplarisch, dass die göttliche Gnade – falls sie eintritt – in jedem Fall „die Oberhand behält“. Augustinus inszeniert sich als Saulus, dem es vergönnt war, ein Paulus zu werden und reklamiert so bei aller Selbsterniedrigung für sich eine hohe Autorität. Als besonders befremdend hat man immer empfunden, dass Augustinus unmissverständlich mitteilt, dass das Böse in ihm schon als Säugling wirksam war. Diese Einschätzung wird genau wie die Stigmatisierung des Sexuellen erst vor dem Hintergrund der Gnaden- und Erbsündenlehre verständlicher.

IX. Die Zeitanalyse des Augustinus in den Confessiones (396/397)

1. Zur Charakteristik der augustinischen Zeitlehre

Augustins Erörterung beginnt mit der Frage, „wann“ Gott die Welt erschaffen habe, bzw. was Gott vor dem Schöpfungsakt gemacht habe. Diese ist zwar eingebettet in gebetsartige Anreden an Gott, stellt jedoch eindeutig die philosophische Frage nach Wesen und Bedeutung der Zeit. Weiters ergibt sich das Problem der Möglichkeit und des Maßstabes der Zeitmessung. Aus der Hl. Schrift erwartet Augustinus auf diese Fragen keine Antworten. „Im Anfang war das Wort“, diese Weisheit zeigt dass es sinnlos ist zu fragen, was Gott machte, bevor er die Welt erschuf, weil er die Zeit mit der Welt erschuf und weil es ein „bevor“ erst solange gibt, solange es die Zeit gibt. Danach ist nach Augustins Lehre von der Simultanschöpfung alles zugleich entstanden. Um das Nacheinander des biblischen Schöpfungsberichts zu retten, lehrt er nun die Erschaffung in Zeitabständen.

Er übernimmt die aristotelischen Begriffe von Stoff und Form und ergänzt sie mit dem Begriff der „Keimgründe“ aus der stoischen Lehre. Dadurch konnte er den biblischen Hymnus vom Sechstagewerk rechtfertigen: Gott hat die Welt insgesamt auf einmal erschaffen, aber einiges verbarg sich noch in den Keimgründen, aus denen (nach der Stoa) alles hervorgeht. 

Man hat diesen Gedanken Augustins an Darwin annähern wollen, aber eine generelle Evolution fehlt bei Augustinus, da dieser an Ewigkeit nicht an Entwicklung interessiert ist. 

Dass Gott alle Zeiten gemacht hat und dass er selbst vor aller Zeit ist – dies ist der Zusammenhang, in dem Augustin mit seiner Zeitanalyse einsetzt.

Augustinus beschäftigte sich mit der exakten Welterklärung antiker Astronomen und verschaffte sich dadurch Abstand von den mythologischen Anschauungen der Manichäer. Seine Analyse in den Confessiones steht unübersehbar im Zusammenhang mit einer persönlichen, philosophischen Krise um 396/397. Deren Signaturen zeigen sich deutlich: Augustin denkt die Zeit als Dimension menschlicher Zerrissenheit, als Ausdruck unserer Entferntheit vom Einen, Wahren und Bleibenden. Er macht zwar das Bewusstsein zum einzigen Ort der Dauer, aber er lehrt nicht die aktive Zeitsetzung durch den Geist. Sonst könnte er die Eigentätigkeit des Geistes für die Festlegung einer bestimmten kleinsten Zeiteinheit in Anspruch nehmen. Doch an der Selbständigkeit des Menschen zeigt er sich nicht interessiert und so führt er den Leser an diesem nahe liegenden Gedanken vorbei.

Augustinus hat einerseits die Zeit aus ihren antik-kosmologischen Zusammenhängen herausgenommen und damit der Gestirnwelt ihre Faszination im Bezug auf die Zeit genommen. Doch kam diese Entmythologisierung nicht einem neuen Selbstbewusstsein des Menschen zu Gute, denn Augustinus war konsequent an einer Mythologie des begnadenden Gottes interessiert. 

Trotzdem nimmt die Zeitanalyse Augustins dem Menschen teilweise seine naive Beziehung zur Welt: die Zeit kommt nicht mehr schlicht von Sonne und Mond; im Kontext der Gnadenlehre erschiene es allerdings als menschliche Überheblichkeit , sollte das menschliche Denken nun die Zeitlichkeit seiner Erfahrungen zur Gänze selbst ordnen. Den Grund der Bestimmungen der Zeitdauer sah Augustinus jedoch schon in der menschlichen Seele.

Der aristotelische Ansatz regte Augustinus zu einer Verlagerung des Zeitphänomens ins Innere des Geistes an. Die „Geistseele“ hält, so Augustin, die zerrinnenden Zeitmomente jeweils zusammen, den Gesamtablauf zu überschauen gelingt ihr allerdings nicht. Aristoteles sah die Zeit als Maß der Veränderung an Körpern und die Seele sei quasi das Maß der Zeit. Wie das sein kann, blieb auch für Kurt Flasch stets offen. 

Augustins Zeitlehre stützt sich noch auf Elementen der stoischen Erkenntnistheorie – Naturprozesse existierten unabhängig von uns – und in seinen Ausführungen finden sich oftmals unvereinbare Systemansätze miteinander kombiniert, was das eindeutige Verständnis manchmal spürbar erschwert. 

In der augustinischen Analyse der Zeit laufen mehrere Motive nebeneinander her:

Vor allem interessant erscheint das religiös-ethische Motiv: Die Zeit ist die Spanne, in der es um Rettung oder Verwerfung geht und charakterisiert die Geschöpfe im Gegensatz zur göttlichen Ewigkeit. Sein Ziel war weiters zu zeigen, wie der menschliche Geist in das Vielerlei der Zeit verstrickt ist, wenn er nicht von dem göttlichen Einen zur Einheit geführt wird. Diesem Motiv wird der naturphilosophische oder wissenschaftstheoretische Zugang untergeordnet.

Für das Studium der augustinischen Zeitlehre ist jedenfalls eine Beschäftigung mit dem Sprachbegriff Augustins unerlässlich: Seiend, oder besser „Seiend sein“ heißt für ihn gegenwärtig wahrgenommen werden können. Problematisch für das Verständnis ist sein unterschiedsloser Umgang von Wörtern wie Zeit und Zeiten, also Zeitabschnitten. „Gott habe die Zeiten oder die Zeit erschaffen“, könnte er abwechselnd sagen. 

Den Sprachbegriff Augustins kritisiert Ludwig Wittgenstein am Beginn seiner Philosophischen Untersuchungen. Dieser bemängelt, „er habe nach der Bedeutung des Wortes Zeit gefragt, als habe ein solches Wort nur eine Bedeutung, die ihm von einer unabhängigen Macht gegeben worden sei.“ Da sich Wittgenstein mit ihr beschäftigt hat, gehört die augustinische Zeittheorie zu den wenigen historischen Bezugspunkten der analytischen Philosophie.

Insgesamt gehört der, der Zeit gewidmete Abschnitt der Bekenntnisse zu den meist diskutierten Texten Augustins. Edmund Husserl fand in ihm seine Analyse des Zeitbewusstseins bestätigt. Husserl setzte jedoch voraus, dass es sich bei Augustins Zeittheorien um „deskriptive Psychologie“ handle. Mit dieser Einseitigkeit hat Martin Heidegger gebrochen, als er im Sommersemester 1921 eine Vorlesung über Augustinus hielt. Er hob hervor, Augustinus habe das Phänomen der Zeitlichkeit des menschlichen Lebens gesehen. Nur habe Augustinus „seiend“ als gegenwärtig-seiend, als sinnlich wahrnehmbar konzipiert und dadurch die umfassende Zeitlichkeit, die er zu fassen begonnen habe, letztlich doch verfehlt.

Stets ist bei Augustin auch ein theologischer Aspekt offensichtlich: Augustinus sieht einen unlösbaren Zusammenhang zwischen Zeitlichkeit, Geschichtlichkeit und Schuld. Die Zeit hat einen Anfang und ein Ende; die zwischen der Schöpfung und dem Weltuntergang verlaufende Zeitspanne ist die Heilsgeschichte. 

Gegenüber dieser „linearen“ Auffassung des Christentums, des Islam und des Judentums vertreten andere Religionen wie der Hinduismus oder der Buddhismus zyklische Zeitvorstellungen.

Außerdem vereinige das Bewusstsein des Menschen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; der „Bekehrte“ wendet die böse Vergangenheit zu einer besseren Zukunft. 

Damit erscheint Augustinus als ein Vorläufer der modernen Fortschrittslehren. Man darf an dieser Stelle allerdings nicht aus dem Blick verlieren, dass für den Augustinus die Zeit eine Zeit des Schmerzes und der Erprobung war. Bei ihm herrsche ein Pessimismus vor, was die Verwirklichung des Guten in der Geschichtszeit der Welt angehe. Summa summarum ist das Ziel, etwas hervorzubringen, was nicht mehr zeitlich ist.

2. „Was ist Zeit ?“

Augustinus macht eingangs auf folgenden Gegensatz aufmerksam: Nichts ist uns bekannter und alltäglicher als die Zeit. Wir verstehen dieses Wort und gebrauchen es ständig – aber wir wissen doch nicht, was Zeit tatsächlich ist.

Und doch weiß ich gewiss, fährt Augustinus fort, dass, wenn nichts verginge, es auch keine vergangene Zeit gäbe und dass, wenn nichts bevorstünde, es keine Zukunft gäbe. 

Die Vergangenheit ist nicht mehr, die Zukunft noch nicht. Die Gegenwart scheint eher zu sein. Aber wenn sie immer gegenwärtig wäre, wäre sie Ewigkeit, nicht Zeit. Sie ist folglich nur dadurch Gegenwart, dass sie in Vergangenheit übergeht und in Zukunft nicht sein wird. Nisi quia tendit non esse: Die Zeit ist nur, weil sie danach strebt, nicht zu sein.

Augustinus bemerkt richtig: Obwohl wir nicht recht wissen, was und ob die Zeit ist, reden wir von langer und von kurzer Zeit. Wir sagen eine Zeit sei lang gewesen. Aber lang konnte sie nur sein, solange sie gegenwärtig war, cum praesens esset, longum erat. Wir nehmen doch moras, Zeiträume, wahr und messen sie. Wir sagen, 100 Jahre Gegenwart sind eine lange Zeit, obwohl weder ein Jahr, noch ein Monat, noch ein Tag gegenwärtig sein können, da diese immer wieder in kleinere Zeitspannen zerteilt werden können und Zeitspannen zerfallen stets in Vergangenes und Zukünftiges.

Augustinus postuliert dem zu Folge:  praesens autem nullum habet spatium/Die Gegenwart hat keine Ausdehnung. Was es gibt, ist der ständige Übergang des Zukünftigen ins Vergangene und dieser Übergang sei ohne Dauer.

Wir messen Zeiträume folglich nur, wenn wir ihr Vorübergehen wahrnehmen. Wenn die Zeit vergangen ist, kann sie auch nicht mehr gemessen werden.

Wenn jemand Vergangenes erzählt, so Augustin, so muss der Erzähler das Vergangene irgendwie „sehen“. Demnach muß Gewesenes und Zukünftiges doch irgendwie sein, was wiederum nur als Gegenwärtiges möglich ist. Hier trifft die Sprache eine Vermittlerrolle: Wenn wir von Vergangenem reden, holen wir nicht die Sachen selbst heraus, sondern wir benutzen Worte, verba, die Bilder bezeichnen, die sich durch die Sinne in der Seele wie Fußspuren eingedrückt haben. Das Gedächtnis ist es, das diese Bilder festhält.

Drei Gegenwarten sind in uns, bzw. in anima:

Die Gegenwart des Vergangenen heißt Gedächtnis, memoria, die Gegenwart des Gegenwärtigen heißt Anblick und die Gegenwart des Zukünftigen heißt Erwartung. 

Eine Voraussage zukünftiger Ereignisse ist möglich, wenn deren Ursachen oder Zeichen gegenwärtig wahrnehmbar sind.

Wenn wir nun aber ständig Zeitspannen miteinander vergleichen, so ist dieser ungewöhnliche Umgang mit Zeitteilen mit Augustins Entdeckung des punktuellen Hinfließens als der einzig realen Zeit nicht vereinbar. In welcher Zeitdimension messen wir die vorbeieilende Zeit? Nicht in der Zukunft, denn diese ist noch nicht; nicht in der Gegenwart, denn diese ist punktuell und unausgedehnt. Augustin postuliert weiters, dass nur das in der Zeit, was in keine Abschnitte mehr teilbar ist, „Gegenwart“ genannt werden kann.

Zudem widmet sich Augustinus intensiv Behauptungen, Zeit sei Bewegung der Sonne, des Mondes und der Sterne. Diese brauchen wir, um Zeiten zu bestimmen. Aber, so Augustinus, es gebe doch wohl auch Zeit, wenn die Himmelslichter stillstünden. 

So hängt der Tag zusammen mit der Sonnenbewegung, aber er ist nicht die Sonnenbewegung, sonst hätten wir einen Tag auch in dem fiktiven Fall, dass die Sonne ihren Lauf schon in einer Stunde vollendet. Vermutlich dachte Augustinus hier auch an nichtastronomische Zeitmesser wie Sanduhren. 

Nicht die Körperbewegungen, sondern die Zeit selbst ist also das Fundament für die quantitative Bestimmung der Zeit. Die grundsätzliche Überlegung läuft darauf hinaus, dass es die Zeit selbst ist, durch die wir das Verhältnis von Zeitspannen bestimmen. Uhren präzisieren nur unser Bewusstsein für die Zeit.

Augustinus unternahm mit diesen Gedanken einen Anlauf, den Zeitbegriff von der Astronomie und den Körperbewegungen abzulösen. Er argumentiert dies weiter damit, dass es auch eine Zeit des Stillstandes gebe. In anderen Texten hat Augustinus dagegen wieder vom objektiven, kosmologischen Charakter der Zeit gesprochen als sei er selbstverständlich; es sei evident, dass es keine Zeiten gäbe, wenn es kein Geschöpf gäbe, das sich verändert.

Schließlich fängt er wieder von vorne und fragt: Könnten wir nicht sagen, Zeit sei eine gewisse Ausdehnung, distentio? Aber wessen Ausdehnung? „Ich weiß es nicht, aber es würde mich wundern, wäre es nicht die unseres Geistes selbst;“ Um Bewegungen messend vergleichen zu können, müssen wir ja abgelaufene und ablaufende Bewegungen festhalten können, tenere. Demnach messen wir Zeiten in unserem Gedächtnis, im Geist, animus. Die vorübergehenden Sachen erzeugen im Geist einen Eindruck, affectio, der bleibt, wenn jene vergangen sind. Diesen Eindruck messe ich, nicht jene entschwundenen Sachen, argumentiert Augustinus.

Die drei Dimensionen der Zeit sind in Folge drei verschiedene Tätigkeiten unseres Geistes: Er erwartet, er nimmt als gegenwärtig wahr, er erinnert sich; 

Die Gegenwart hat, wie schon erwähnt, keine Dauer; was dauert, ist die attentio, das Hinsehen. Im Vollzug dieses Hinsehens wird das was zukünftig war zu Vergangenem.

„In dir, mein Geist, messe ich meine Zeiten … also ist er es, den wir die Zeiten nennen, oder aber ich kann die Zeiten nicht messen.“ Dieses Zitat Augustins im elften Buch der Confessiones wurde aus der Sicht der Neuzeit häufig als Beginn eines verinnerlichten, subjektiven, ja sogar psychologischen Zeitbegriffs im Unterschied zu einem „physikalischen“ Zeitbegriff der Außenwelt interpretiert. Tatsächlich spielen aber solche moderne Unterscheidungen praktisch keine Rolle. Dennoch hat Augustinus als Erster geäußert, es sei die geistige Kraft, die Zeitbestimmungen ermöglicht.

Seine Überlegungen beendet Augustinus mit dem Aufblick zur höchsten Einheit, zu Gott, der im „stehenden Jetzt“, nunc stans, seiner Ewigkeit alles Gewesene und Zukünftige als Gegenwart erfasst.

X. Die Nachwirkung 

Zeitlich steht Augustinus am Ende der antiken Kultur. Gleichzeitig ist er jedoch in geistes- und kulturgeschichtlicher Hinsicht ein Vorbereiter des Mittelalters. Diesem hat er in mancher Hinsicht eine schwere Hypothek hinterlassen. So hat seine Rezeption lange Zeit den konsequenten Vernunftgebrauch behindert und lange Zeit die Unterdrückung des Individuums, besonders der Frauen legitimiert. Als Kirchenvater hat er dem Christentum eine Härte und Strenge gegeben, die mögliche Synergien mit humanistischen und rationalen Tendenzen erschwert haben.

Andererseits hat er durch den von ihm vertretenen Gedanken, dass der Mensch Gottes Ebenbild sei, auch den Grundstein für ein neues Menschenbild gelegt (auch der Leib des Menschen wird gerettet und aufersteht; eigentliches Wesen des Menschen ist das Seelenleben).

Diese Ambivalenz in der Nachwirkung ist verständlich bei einem Menschen, der in einer Zeit historischer Wendepunkte auch sein eigenes Leben zweiteilig geprägt hat. Selbst viele seiner Gedanken können vielfältig und sogar gegensätzlich gedeutet werden. 

Im Mittelalter ist Augustinus die mit Abstand wichtigste Autorität auf dem Gebiet der christlichen Theologie und der zentrale Vermittler und Interpret antiker Philosophie. Man zählt ihn zu den wichtigsten Kirchenvätern wie Ambrosius, Hieronymus oder Gregor dem Großen, der in seinem Werk häufig seine Gedanken wieder aufgreift. Als Philosoph wird er aufgrund seiner Annäherung von Philosophie und Theologie – die Philosophie verlor ihre Eigenständigkeit, die Theologie wurde überbelastet – bis ins 13. Jahrhundert sogar stärker rezipiert als Aristoteles.

Man kann die Nachwirkung Augustins im Wesentlichen in drei Bereiche aufgliedern: Die Fortwirkung der Gnadenlehre begründete den Theologischen Augustinismus. 

Indem er die Vollendung der Philosophie in der Theologie gesehen und einen glaubensunabhängigen Vernunftgebrauch abgelehnt hat, setzte er den Grundstein des Philosophischen Augustinismus. Und schließlich hat sein im Gottesstaat ausgearbeitetes und auf einer Antithese zwischen weltlicher und geistlicher Macht ausgelegtes Geschichtsmodell den Politischen Augustinismus begründet.

Vor allem die Radikalität seiner Gnadenlehre verursachte heftige Auseinandersetzungen. So wurde im 9. Jahrhundert auf einer Synode in Mainz ein Mönch, der die radikale augustinische Gnadenlehre vertrat (und wie Augustinus meinte, dass Gott nicht die Seligkeit aller Menschen wolle) verurteilt. Johannes Eriugena spielte ebenfalls im 9. Jahrhundert den frühen Augustinus gegen den späten aus und modifizierte ihn dadurch in entscheidender Weise.

Mit Petrus Abaelard (1079-1142) wird der Augustinismus weiter zurückgedrängt und die menschliche Willensfreiheit erlangt wieder die eindeutige Priorität.

Doch sowohl das Konzil von Trient (16. Jh.) als auch die Reformatoren, die der katholischen Kirche vorwarfen, das menschliche Bemühen zu hoch einzuschätzen, berufen sich auf die Lehre Augustins. Martin Luther (1483-1546) gehörte ursprünglich den Augustiner-Chorherren an und stand unter dem Eindruck seiner antipelagianischen Schriften. Auch auf Johannes Calvin, Ulrich Zwingli und John Wyclif war der Einfluss des Augustinus groß.

Der Niederländer Cornelius Jansen (15./16. Jh.) lehrt in seinem Werk „Augustinus“ das Unvermögen des Menschen, sich mit Gott zu versöhnen. Nur durch die unerforschliche, göttliche Gnade sei dies möglich. Die Würdenträger der Kirche, allen voran Kardinal Richelieu sind aus Gründen der Staatsräson Gegner des Jansenismus. In dieser Kontroverse rückte die katholische Kirche zugleich vom Augustinismus ab. Seine direkte Nennung wurde dabei allerdings vermieden, als ob Augustins Autorität als solche sakrosankt bleiben sollte.

Als im 13. Jahrhundert Aristoteles an die bislang unangefochtene Stellung Augustins tritt, beginnen Thomas von Aquin und Albertus Magnus zwischen Vernunft- und Offenbarungswahrheiten zu unterscheiden und meinen entgegen dem Philosophischen Augustinismus, dass Vernunft und Glaube nicht durchgängig in Einklang zu bringen seien.

Der politische Augustinismus leitet sich aus der These des Gottesstaates her, dem irdischen Staat fehle es an Gerechtigkeit und deshalb dürfe allein die Kirche staatliche Macht verleihen. Die Geschichtstheorie prägte unter anderem Otto von Freising und Joachim von Fiore (12. Jh.).

Mit der Berufung auf Augustinus wurde zudem immer wieder die Beschäftigung mit der Antike gerechtfertigt. Erasmus von Rotterdam (1469-1536) liest aus Augustins Schrift De doctrina Christiana eine Berechtigung heraus, dass sich Christen durchaus der antiken Bildung bedienen dürfen. 

In der Aufklärung wird Augustinus unter anderem wegen seiner Erbsündenlehre allgemein abgelehnt. Im 17. Jahrhundert gehen Denker wie Voltaire und Johann Gottfried Herder soweit, ihn einen „kirchlichen Despoten“ zu nennen. 

Immanuel Kant geht nicht wesentlich auf Augustinus ein. Trotzdem sieht man Einflüsse Augustins im 18. Jahrhundert. Seine Bekenntnisse werden zum Modell für die neuen Gattungen der Autobiographie, Biographie und des Bildungsromans, in denen der Genieästhetik verpflichtet die Sinnsuche und Selbstfindung des Menschen thematisiert wird. Die religiöse Dimension der Confessiones verbleibt hierfür belanglos. 

Die Kritik an Augustinus erreicht mit Friedrich Nietzsche im 19. Jahrhundert ihren Höhepunkt. Nietzsche äußert sich in einem Brief am 31.03.1885 folgendermaßen über Augustinus und seine Confessiones: „Welche psychologische Falschheit (zb. als er vom Tod seines besten Freundes redete, mit dem er eine Seele gewesen sei, er habe sich entschlossen, weiter zu leben, damit auf diese Weise sein Freund nicht ganz sterbe! So etwas ist ekelhaft verlogen!). Philosophischer Wert gleich Null! Verpöbelter Platonismus, das will ich sagen, eine Denkweise, welche für die höchste seelische Aristokratie erfunden wurde, zurecht gemacht für Sklavennaturen. Übrigens sieht man bei diesem Buch dem Christentum in den Bauch: ich stehe gerne dabei mit der Neugierde eines radikalen Arztes und Physiologen.“ Nach Ansicht des renommierten Augustinusforschers Kurt Flasch hat Nietzsche hiermit untertrieben, denn  „sofern jemand heute noch in den Bahnen der europäischen Tradition denkt, sieht er beim Studium Augustins auch sich selbst in den Bauch.“

Die Philosophie des 20. Jahrhunderts verdankt Augustinus einige wichtige Anstöße. Die Zeitreflexionen der Bekenntnisse finden in philosophischen Zeittheorien eine interessante Nachwirkung. Edmund Husserl (+1938) greift seine Unterscheidung von Außen- und Innenzeit positiv auf. 

Auch bei Ludwig Wittgenstein, Martin Heidegger und Bertrand Russel werden Spuren einer intensiven Auseinandersetzung mit den Confessiones sichtbar.

Der christliche Existentialismus zwischen den dreißiger und den sechziger Jahren führt zu einer ausgesprochenen Augustinus-Renaissance.

Augustinus hat zu allen Zeiten für die katholische Kirche und ihre Lehrmeinung eine außerordentliche Bedeutung gehabt. Doch sein Einfluss reicht viel weiter bis auf die Institutionen, die unser Leben prägen: Die neuzeitlichen Wissenschaften, Einrichtungen wie die Familie, die Sexualmoral und das Verhältnis von Staat und Kirche. 

Abschließend bleibt noch zu erwähnen, dass gerade bei einem Autor, der selbst mit seinen Gedanken derartig polarisiert hat, eine vorurteilsfreie und sachlich-objektive Darstellung sowohl seiner Werke als auch seiner Persönlichkeit von entscheidender Wichtigkeit ist, obwohl diese oftmals schwer fällt.

Christoph Schlager                                                     Haibach ob der Donau, am 13.April 2004
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